Eine  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

„Ich,  der  Herr,  habe  meine  Hand  ausgestreckt,  die  Mächte  des  Himmels  zu  bewegen. 
Ihr  sehet  es  jetzt  nicht,  doch  in  einer  kleinen  Weile  werdet  ihr  es  sehen  und  wisssen,  daß  ich 
bin  und  daß  ich  kommen  werde  mit  meinem  Volke  zu  regieren"  (Abschn.  81:  119). 


Nr.  9. 


1.  Mai  1918. 


50.  Jahrgang. 


Was  geschah  mit  dem  irdischen  Körper  von  Christo  ? 

Unter  dieser  Überschrift  beruft  sich  der  Schreiber  eines  gegen  die 
Heiligen  der  letzten  Tage  verfaßten  Büchleins  auf  Stellen,  die  früher  in  einem 
Artikel  erschienen  sind-  Einige  stoßen  hier  auf  Schwierigkeiten,  und  von  ver- 
kehrten Voraussetzungen  ausgehend,  leiten  sie  unermeßlich  verdrehte  und 
schädliche  Lehren  ab.  Aber  wenn  man  alle  biblischen  Tatsachen  im  Auge 
behält,  findet  man  tatsächlich  keine  Schwierigkeit.  Diese  Tatsachen  scheinen 
folgende  zu  sein: 

„Nach  seiner  Auferstehung  hatte  Christus  genau  denselben  irdischen 
Körper  wie  vorher.  (Das  ist  wahr,  aber  es  floß  kein  Blut  in  seinen  Adern! 
Die  Red.)  Er  sagte:  „Ich  habe  Macht,  es  (mein  Lebed)  zu  lassen,  und  habe 
Macht,  es  (also  dasselbe  Leben  —  nicht  ein  andres)  wieder  zunehmen 
(Joh.  10  :  18).  An  einer  andern  Stelle  sagte  er:  „Sehet  meine  Hände  und 
meine  Füße:  ich  bins  selber.  Fühlet  mich  an  und  sehet;  denn  ein  Geist  hat 
nicht  Fleisch  und  Bein,  wie  ihr  sehet,  daß  ich  habe"  (Luk.  24  :  39);  ferner 
forderte  er  Thomas  auf,  seine  Hände  in  seine  Wunden  zu  legen,  welche  ihm 
noch  verblieben  wareü  (Joh.  20  :  27),  und  als  krönendes  Beispiel,  das  nicht 
widerlegt  werden  kann,  wäre  noch  zu  erwähnen,  daß  Jesus  die  gewöhnliche 
Speise  seiner  Jünger  gegessen  hat  (Luk.  24  :  41—43;  siehe  auch  Joh.  21  : 4—15). 
Eines  Tages,  als  die  Jünger  ihren  Herrn  nicht  erwarteten  und  die  Türen  ver- 
schlossen waren,  trat  Jesus  mitten  unter  sie.  Die  Jünger  meinten,  sie  sähen 
einen  Geist  und  hatten  somit  Anlaß,  seine  völlige  Identität  mit  dem  Herrn  genau 
zu  prüfen,  den  sie  zuvor  sehr  gut  kannten.  Die  Identität  der  Seele  war 
hernach  außer  aller  Frage;  wenn  der  Körper  nicht  auferstanden  wäre, 
so  hätte  sich  das  ganze  Auferstehungswunder  nicht  ereignet,  und  auf  dieses 
stützt  sich  doch  ihr  und  unser  Glaube.  Also,  auch  die  Beweise  für  die  Auf- 
erstehung stützen  sich  darauf,  daß  er  mit  demselben  Körper  auferstanden  ist, 
mit  dem  er  auf  Erden  lebte,  und  daß  sein  Werk  mit  diesem  Körper  noch 
nicht  vollendet  war.  Er  mußte  an  die  Küste  des  Meeres  gehen,  sich  einer 
physikalischen  (körperlichen)  Probe  unterziehen,  seinen  Aposteln  den  Mis- 
sionsbefehl und  den  Rest  seiner  Lehren  mit  natürlicher,  warnehmbarer 
Stimme  geben  und  einmal  vor  mehr  denn  fünfhundert  Brüdern  (1.  Kor.  15  : 6) 
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erscheinen;  und  nachdem  er  dieses  und  vieles  andere  getan  hatte,  wurde  er 
aufgehoben  von  der  Erde." 

„Dieser  Körper  wurde  aufgehoben  zusehends  und  gesehen,  als  ihn 
eine  Wolke  vor  ihren  Augen  hinwegnahm  (Apg.  1  :  9).  Wie  geschah  dieses? 
Einige  sagen,  daß  Christus  in  den  Himmel  aufgenommen  worden  sei,  und  daß 
er  immer  noch  dort  wohne;  und  wiederum  einige  davon  behaupten,  daß 
selbst  Gott  der  Vater  auch  einen  Körper  „von  Fleisch  und  Bein"  habe,  und 
daß  im  Himmel  eine  Fortpflanzung  dieser  physischen  Welt  sei,  mit  fleisch- 
lichen Wesen  und  materiellen  Dingen  wie  hier,  jedoch  ohne  den  Tod.  Alle 
wirklich  für  sich  selbst  denkenden  Personen,  die  die  Bibel  gründlich  studiert 
haben,  verwerfen  alle  diese  materialistischen  Ideen,  weil  sie  dem  Wort  des 
Herrn  und  der  Vernunft  gänzlich  zuwider  sind.  Diese  halten  dafür,  daß  die 
andre  Welt  als  geistig  geoffenbart  ist,  und  daß  dort  keine  physischen  oder 
materiellen  Körper  von!  hinnen  Platz  haben  oder  existieren  können,  außer 
es  würde  ein  anhaltendes  Wunder  geschehen,  und  daß  solche  Körper  anor- 
mal sind  und  keinen  Zweck  oder  Bedeutung  haben,  die  wir  verstehen 
können.  Diese  halten  dafür,  daß  der  Körper  Christi  jenseits  der  Wolke  vom 
natürlichen  in  geistigen  Zustand  verwandelt  worden  ist.  Unter  andern 
Gründen  für  diese  Ansicht  über  die  Erscheinung  Christi,  wenn  er  wieder 
auf  diese  Erde  kommen  wird,  finden  wir  einen,  der  sehr  kraftvoll  ist,  in 
Offenbarung    1  :  13—18" 

„Nach  der  Ansicht  des  Schreibers  ist  gegen  diese  letztere  Ansicht  kein 
Grund  vorhanden  zu  irgend  welchen  Einwendungen,  die  sich  auf  die  Heilige 
Schrift  oder  auf  die  Vernunft  stützen  könnten." 

Das  ist  menschliche  Theorie.  Mit  der  Heiligen  Schrift 
in  der  Hand  beweise  ich,  daß  Christus  seinen  Körper  mit  sich  in  den  Himmel 
nahm.  Der  Mensch  in  seiner  Unwissenheit  versucht  alles  zu  vergeistigen. 
Aber  was  sagt  die  Heilige  Schrift?  Schlagen  wir  auf:  Hiob 
19:26.  Hier  steht  geschrieben:  „Und  werde  danach  mit  dieser  meiner 
Haut  umgeben  werden  und  werde  in  meinem  Fleisch  Gott  sehen."  Wie 
können  wir  dieses  verstehen?  Daraus  geht  hervor,  daß  Hiob  wußte,  daß 
sein  Körper  in  der  Erde  begraben  werden  und  verfaulen  müsse  und  zurück- 
kehren zu  den  irdischen  Elementen,  wovon  er  genommen  war;  aber  doch 
war  er  fröhlich  dabei.  Was  tut  das  zur  Sache,  entgegnete  er,  selbst  wenn 
die  Würmer  über  mir  ein  Festmahl  halten?  Sie  müssen  auch  sterben,  und 
die  Elemente,  wovon  sie  genommen  sind,  müssen  auch  zur  Erde  zurück- 
kehren. Also  müssen  sie  wiedergeben,  was  sie  genommen  haben,  und  ich 
werde  bei  alledem  übrig  bleiben;  und  am  Morgen  der  ersten  Auferstehung 
wird  der  große  Schöpfer,  der  den  ersten  Menschen  von  den  Elementen  der 
Erde  gemacht  hat,  die  Elemente  wieder  zusammenbringen,  und  ich  werde 
meinen  Körper  wieder  erhalten  und  in  meinem  Fleisch  vor  Gott  stehen. 

Nun  wollen  wir  aufschlagen:  Hesekiel  37  :  1 — 14.  Hesekiel  hatte  einst 
ein  herrliches  Gesicht  über  die  Auferstehung.  Er  war  „im  Geiste  des 
Herrn"  auf  einem  weiten  Feld,  das  voller  Totengebeine  lag,  und  er  wollte 
gerne  wissen,  wann  diese  Gebeine  wieder  lebendig  werden  würden,  oder  ob 
sie  noch  länger  tot  und  nutzlos  da  liegen  bleiben  müßten.  Werden  sie  immer 
auf  dem  Feld  liegen  bleiben  müssen,  oder  wäre  es  möglich,  daß  sie  bald 
wieder  Leben  und  Freude  entfalten  könnten?  War  das  das  Ende  vom  Liede, 
niederzuliegen  und  zu  verfaulen,  oder  wird  es  eine  Nachernte  geben?  Und 
als  er  starrend  und  nachdenkend  die  sanfte  leise  Stimme  vernahm,  die  ihm 
zuflüsterte  und  sagte,  daß  er  aufpassen  solle,  da  wurde  ihm  die  Antwort 
auf  seine  stumme  Frage  gezeigt.  Als  er  starrend  mit  Ehrfurcht  erfüllt  war, 
da  hörte  er  ein  großes  Rauschen  und  sah,  wie  die  Gebeine  sich  regten. 
Bald   darauf  bemerkte  er,   wie   die  Gebeine  wieder   zusammen   kamen,   ein 
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jegliches  zu  seinem  Gebein  und  die  menschliche  Form  wiederherstellten. 
Hernach  sah  er,  wie  die  Sehnen  wuchsen  und  wie  sie  sich  mit  den  Gebeinen 
verbanden,  ferner  wie  das  Fleisch  sie  verdeckte  und  schützte,  und  endlich 
wie  die  Haut  darüber  wuchs  und  den  Körper  vollendete.  Fleisch  und  Bein 
lagen  nun  da,  aber  —  leblos.  Als  aber  der  Herr  den  lebendigen  Odem  ein- 
hauchte, da  trat  der  Geist  in  sie  ein  und  sie  wurden  wieder  lebendig.  Also 
waren  die  Gebeine  und  alles  was  der  sterbliche  Mensch  niedergelegt  hatte, 
so  viel  als  mit  dem  Auge  wahrgenommen  werden  konnte,  zusammenge- 
bracht; der  Herr  sprach  und  die  Körper  wurden  wieder  gebildet,  sogar  die 
Geister  in  der  Geisterwelt  kehrten  wieder  zurück  und  nahmen  wiederum 
Besitz  davon.  Dieses  ist,  wie  alle,  die  die  Bibel  fleißig  studiert  haben, 
wissen  werden,  eine  Prophezeiung  über  die  Versammlung  Israels;  aber  der 
Prophet  vergleicht  diese  Versammlung  mit  der  Auferstehung,  und  somit 
werden  alle  einsehen  können,  daß  der  Prophet  sehr  gut  wußte,  daß  die 
Toten  wieder  aus  dem  Grabe  hervorkommen  werden. 

In  Matthäus  27:52  und  53  lesen  wir:  „Und  die  Erde  erbebte,  und 
die  Felsen  zerrissen,  und  die  Gräber  taten  sich  auf,  und  standen  auf  viele 
Leiber  der  Heiligen,  die  da  schliefen,  und  gingen  aus  den  Gräbern  nach 
seiner  Auferstehung  und  kamen  in  die  Heilige  Stadt  und  erschienen  vielen." 

Nun  es  mag  manchem  albern  erscheinen,  in  der  Zeit  der  Kritik  und 
der  höheren  Theologie  sowas  zu  erörtern,  aber  wir  Heilige  der  letzten 
Tage  glauben  an  die  Lehre  der  Heiligen  Schrift  genau  so  wie  sie  geschrieben 
steht. 

Das  Evangelium  lehrt  uns,  daß  wir  uns  rein  und  von  der  Welt  un- 
befleckt erhalten  sollen;  es  lehrt  uns,  daß  unsere  Körper  Tempel  des  Geistes 
unseres  Gottes  sind  und  daß,  wenn  ein  Mensch  diesen  Tempel  verunreinigte, 
ihn  Gott  zerstören  würde.  Dieses  bedeutet,  daß  unser  Körper  uns  ge- 
geben ist  als  ein  Tabernakel  oder  ein  Kleid  für  unsern  Geist.  Der  Mensch 
ist  Geist  und  die  Gestalt  seines  äußerlichen  Körpers  stimmt  überein  mit  der 
Gestalt  seines  Geistes.  Wenn  der  Körper  verunreinigt  oder  verdorben 
würde,  so  müßte  der  Geist  darunter  leiden.  Der  Tag  wird  kommen,  wo 
wir  wieder  in  die  Gegenwart  Gottes  zurückkommen  werden.  Die  Zeit  war 
da,  wo  wir  im  geistigen  Zustand  mit  ihm  lebten,  und  hernach  fügte  er  zu 
diesem  Geist  einen  Körper  hinzu.  Wenn  wir  nun  wieder  in  die  Gegenwart 
unseres  Schöpfers  zurückkommen  werden,  warum  sollten  wir  dann  nur  er- 
scheinen dürfen  mit  einem  Teil  von  dem,  was  er  uns  gegeben  hat? 

Unser  werter  Freund,  gemeinsam  mit  andern  seiner  sektierischen 
Religionsgenossen,  möchte  den  Körper  von  Christo  vergeistigen  und  auch 
unsern  Körper,  und  uns  belehren,  daß  wir  in  dem  zukünftigen  Leben  für 
diesen  Körper  keinen  weiteren  Gebrauch  hätten,  ferner  uns  glauben  machen, 
daß  Christus  ein  Märchen  vortäuschte,  als  er  vor  Augenzeugen  mit  seinem 
irdischen  Körper  aufstieg.  Merke  folgendes:  der  Körper,  den 
Christus  mit  sich  in  den  Himmel  nahm,  war  derselbe, 
der  von  den  Toten  auferstand,  oder  wie  er  zu  seinen  Jüngern 
sagte,  ein  Körper  von  „Fleisch  und  Bei  n". 

Wünschen  Sie  dieses  weiter  zu  prüfen,  so  schlagen  Sie  bitte  auf, 
Sacharja  13  und  14.  Hier  lesen  Sie,  daß,  nachdem  Jerusalem  wieder  auf- 
gebaut sein  wird,  es  von  einer  heidnischen  Armee  (einer  Armee  der  anders- 
gläubigen Völker)  belagert  werden  wird;  die  Juden  werden  zu  Gott 
schreien,  daß  er  sie  befreie.,  und  zuletzt  werden  sie  ihren  Messias  sehen, 
wie  sie  ihn  schon  lange  erwartet  haben  —  als  ihren  Erretter.  Wie  wird  er 
kommen?  Mit  einem  geistigen  Körper?  Einige  Jahrhunderte  schon  hat  er 
im  Himmel  gelebt,  jedoch  wenn  er  auf  dem  Ölberg  unter  den  Juden  er- 
scheinen wird,  wird  man  zu   ihm   sagen:   „Was   sind   das  für   Wunden   in 
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deinen  Händen?"  wird  er  sagen:  „So  bin  ich  geschlagen  im  Hause  derer, 
die  mich  lieben"  (Sach.  13  :  6).  Haben  wir  noch  einen  weiteren  Beweis 
nötig,  daß  Christus  seinen  irdischen  Körper  mit  sich  in  die  andere  Welt 
nahm? 

Auf  eine  Schriftstelle,  worin  wörtlich  geschrieben  steht:  „Wir  haben 
im  Himmel  einen  Körper  von  Fleisch  und  Bein"  kann  ich  Sie  schlechterdings 
nicht  hinweisen;  aber  die  Tatsache,  daß  Christus  nach  seiner  Auferstehung 
seinen  Körper  wieder  hatte,  ist  doch  wahrhaftig  Beweis  genug,  daß  auch 
wir  unsere  Körper  wieder  bekommen  werden.  Dieses  wissen  die  Heiligen 
der  letzten  Tage  sehr  gut,  und  deshalb  wetteifern  sie  fieberhaft,  ihre  Körper 
so  rein  wie  möglich  zu  erhalten,  sie  aufzubauen,  sie  gesund  und  stark  zu  er- 
halten, so  daß  sie  sich  einst  beim  Vater  so  vorstellen  können,  wenn  es 
ihnen  erlaubt  wird,  in  seine  Gegenwart  zurückzukommen. 

Ist  diese  Lehre  nicht  viel  vernünftiger  als  jene  Vermutung,  daß  der 
Körper  Christi  vergeistigt  worden  sei,  und  daß  es  den  unsern  ebenso  er- 
gehe? Solange  als  die  Menschen  gegen  die  Offenbarungen  der  Neuzeit 
streiten,  solange  werden  sie  auch  streiten  gegen  vernünftige  Gründe.  Allen, 
die  sich  durch  die  Vernunft  leiten  lassen  und  mit  einem  vorurteilsfreiem 
Sinn  in  den  Pfaden  der  Erkenntnis  wandeln  wollen,  möchte  ich  zurufen: 
Höret  auf  die  Worte  Joseph  Smiths,  des  Propheten  der  Heiligen  der  letzten 
Tage,  über  diesen  Gegenstand,  und  seine  Erklärungen  werden  allen  Streit- 
fragen ein  Ende  machen!  (M.  Higginson.) 

Das  Buch  Mormon. 

„Wir  glauben  an  das  Buch  Mormon  als  das  Wort  Gottes" 

(8.  Glaubensartikel). 

Beschreibung    und    Herkunft. 

Was  ist  das  Buch  Mormon?  —  Die  Ansprüche,  die  an  das 
Buch  Mormon  gemacht  werden,  gehen  dahin,  daß  es  ein  göttlich  inspirierter 
Bericht  ist,  von  den  Propheten  der  alten  Völker  verfaßt,  die  das  amerika- 
nische Festland  Jahrhunderte  lang  vor  und  nach  Christi  Geburt  bewohnten. 
Dieser  Bericht  ist  in  diesem  Zeitalter  durch  die  Gabe  und  auf  besonderen 
Auftrag  Gottes  übersetzt  worden.  Der  berufene  und  inspirierte  Übersetzer 
dieser  heiligen  Schrift  und  durch  dessen  Mitwirkung  sie  der  Welt  in  einer 
lebenden  Sprache  übergeben  wurde,  ist  Joseph  Smith,  der  erste 
Prophet  dieser  Dispensation.  Joseph  Smith  erhielt  am  23.  September 
1823  als  Antwort  auf  sein  inbrünstiges  Gebet  den  Besuch  eines  Engels,  der 
sich  als  der  Engel  Moroni  vorstellte.  Nachfolgende  Offenbarungen  ließen 
ihn  als  den  letzten  einer  langen  Reihe  von  Propheten  erkennen,  deren  über- 
setzte Schriften  das  jetzige  Buch  Mormon  darstellen.  Er  war  es,  der 
die  alten  Berichte  abgeschlossen  und  zur  Aufbewahrung  der  Erde  anver- 
traut hatte;  und  durch  seine  Vermittlung  kamen  sie  auch  in  die  Hände  des 
Propheten  der  Neuzeit,  dessen  Übersetzungswerk  heute  vor  uns  liegt. 

Bei  dem  ersten  Besuch  des  Engels  Moroni  offenbarte  er  das  Vor- 
handensein'  des  Berichtes,  der  auf  goldenen  Platten  eingraviert  am  Abhang 
eines  Hügels  in  der  Nähe  von  Josephs  Heim  vergraben  lag.  Dieser  Hügel, 
der  dem  einen  der  alten  Völker  unter  dem  Namen  C  u  m  o  r  a  h ,  dem 
andern  unter  dem  Namen  R  a  m  a  h  bekannt  war,  liegt  nahe  bei  Palmyra, 
in  der  Grafschaft  Wayne,  im  Staate  Newyork.  In  einem  Gesicht  wurde 
Joseph  der  genaue  Ort,  an  dem  sich  die  Platten  befanden,  gezeigt,  so  daß 
er  ihn  am  darauffolgenden  Tage  leicht  aufzufinden  vermochte.  Josephs 
Erzählung  von  der  Kundmachung  der  Platten  durch  Moroni  lautet  wie  folgt: 

„Er  sagte,  es  ist  ein  Buch  aufbewahrt,  auf  goldenen  Platten  ge- 
schrieben, welches  einen  Bericht  gibt,  von  den  früheren  Einwohnern  dieses 
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Landes  und  dem  Ursprung,  von  dem  sie  gekommen  sind.  Er  sagte  auch, 
daß  die  Fülle  des  ewigen  Evangeliums  darin  enthalten  ist,  wie  es  von  dem 
Heiland  den  ehemaligen  Einwohnern  gegeben  wurde.  Auch,  daß  zwei  Steine 
in  silbernen  Bogen  —  und  diese  Steine  an  ein  Brustschild  befestigt,  bildeten 
das,  was  bekannt  ist  als  der  U  r  i  m  und  Thummim  —  mit  den  Platten 
aufbewahrt  sind,  und  daß  es  der  Besitz  und  Gebrauch  dieser  Steine  ge- 
wesen ist,  was  in  alten  oder  früheren  Zeiten  Seher  machte;  und  daß  Gott 
sie  für  den  Zweck  der  Übersetzung  des  Buches  bereitet  hat"  (K.  P.  Seite  78). 

Joseph  fand  an  der  bezeichneten  Stelle  des  Hügels  Cumorah  einen 
großen  Stein;  unter  diesem  befand  sich  ein  Kasten,  ebenfalls  aus  Stein. 
Mit  Hilfe  eines  Hebeeisens  hob  er  den  Deckel  des  Kastens  und  gewahrte 
sodann  die  Platten  und  die  Brustplatte  mit  dem  Urim  und  Thummim,  wie 
sie  der  Engel  beschrieben  hatte.  Als  er  den  Inhalt  des  Kastens  heraus- 
nehmen wollte,  erschien  ihm  Moroni  wiederum  und  verbot  ihm,  die  heiligen 
Sachen  zu  dieser  Zeit  zu  sich  zu  nehmen.  Vier  Jahre,  sagte  er,  müßten 
vergehen,  (ehe  sie  seiner  Obhut  anvertraut  werden  könnten.  Inzwischen 
solle  er  (Joseph)  diesen  Ort  alljährlich  aufsuchen.  Der  jugendliche  Offen- 
barer tat  dies  und  erhielt  jedesmal  weitere  Belehrungen  über  den  urkund- 
lichen Bericht  und  über  das,  was  Gott  damit  beabsichtigt  hat.  Am  22.  Sep- 
tember 1827  erhielt  Joseph  von  dem  Engel  Moroni  die  Platten  und  den 
Urim  und  Thummim  nebst  der  Brustplatte.  Er  wurde  angewiesen,  die- 
selben mit  großer  Sorgfalt  zu  verwahren,  wobei  ihm  verheißen  wurde,  daß 
die  Platten  unbeschädigt  in  seinen  Händen  erhalten  werden  würden,  wenn 
er  zu  ihrem  Schutze  alle  seine  Kräfte  einsetze.  Nach  Vollendung  der  Über- 
setzungsarbeit werde  er  (Moroni)  ihn  wieder  besuchen  und  die  Platten  in 
Empfang  nehmen. 

Der  Grund  für  die  Mahnung  des  Engels  zur  Sorgfalt  bei  der  Aufbe- 
wahrung der  Platten  sollte  bald  offenbar  werden.  Dreimal  wurde  Joseph 
angefallen,  als  er  sich  mit  den  heiligen  Urkunden  auf  der  kurzen  Wanderung 
nach  Hause  befand.  Göttliche  Hilfe  setzte  ihn  jedoch  instand,  seinen  An- 
greifern zu  widerstehen,  so  daß  er  schließlich  mit  den  unbeschädigten  Platten 
und  den  übrigen  Sachen  sein  Heim  erreichte.  Diese  Überfälle  bildeten  in- 
dessen nur  den  Anfang  einer  ebenso  unbarmherzigen  wie  beharrlichen  Ver- 
folgung, die  von  der  Macht  des  Bösen  gegen  ihn  geführt  wurde,  solange 
er  im  Besitze  der  Platten  war.  Die  Neuigkeit,  daß  er  goldene  Platten  be- 
sitze, verbreitete  sich  rasch,  und  zahlreiche  und  heftige  Versuche  wurden 
unternommen,  um  ihm  diese  zu  entreißen;  dessen  ungeachtet  wurden  sie 
ihm  erhalten.  Langsam  und  unter  vielen  Hindernissen,  wie  sie  einerseits 
die  Verfolgung  und  anderseits  seine  eigene  Armut  —  diese  nötigte  ihn, 
für  seinen  Unterhalt  mit  seinen  Händen  zu  arbeiten  und  ließ  ihm  für  die 
übertragene  Arbeit  wenig  Zeit  —  mit  sich  brachten,  fuhr  Joseph  mit  der 
Übersetzung  fort  und  im  Jahre  1830  wurde  das  Buch  Mormon  zum  ersten- 
mal veröffentlicht. 

Das  Titelblatt  des  Buches  Mo  r  m  o  n.  —  Die  beste  Ant- 
wort auf  die  Frage:  Was  ist  das  Buch  Mormon?  gibt  uns  das  Titelblatt 
des  Buches.  Wir  lesen  da:  „Dieses  Buch  ist  eine  Abkürzung  der  Urkunde 
des  Buches  Nephi  und  auch  der  Lamaruten  an  die  Lamaniten,  einen  Überrest 
vom  Hause  Israel,  und  auch  an  die  Juden  und  Heiden  —  Geschrieben  auf 
Befehl  und  durch  den  Geist  der  Weissagung  und  Offenbarung  —  Ge- 
schrieben und  versiegelt  und  für  den  Herrn  aufbewahrt,  damit  diese  Ur- 
kunden nicht  verloren  gehen,  sondern  durch  die  Gabe  und  Macht  Gottes 
ans  Licht  kommen  sollten,  um  verdolmetscht  zu  werden.  Von  Moronis 
Hand  versiegelt  und  für  den  Herrn  aufbewahrt,  um  durch  die  Heiden  zur 
rechten  Zeit  hervorzukommen,  die  Übersetzung  derselben  aber  geschah 
durch  die  Gabe  Gottes. 
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Ebenfalls  ein  abgekürzter  Bericht  aus  dem  Buche  Ether  genommen, 
welches  eine  Urkunde  des  Volkes  Jared  ist,  das  zu  der  Zeit' zerstreut  wurde, 
als  der  Herr  die  Sprachen  der  Völker  verwirrte,  während  sie  einen  Turm 
bauten,  um  gen  Himmel  zu  steigen.  Die  Bestimmung  dieser  Urkunde  ist, 
um  dem  Überrest  des  Hauses  Israel  zu  zeigen,  welch  große  Dinge  der  Herr 
für  ihre  Väter  getan  hat;  daß  sie  die  Bündnisse  des  Herrn  erkenrien  mögen, 
damit  sie  nicht  auf  ewig  verstoßen  sind,  und  um  die  Juden  und  Heiden  zu 
überzeugen,  daß  Jesus  der  Christus  der  ewige  Gott  ist,  der  sich  allen 
Völkern  offenbart. 

Sollten  nun  Fehler  hierin  vorkommen,  rühren  sie  von  Menschen  her. 
Daher  verdammet  nicht  die  Werke  Gottes,  auf  daß  ihr  ohne  Makel  vor 
dem  Richterstuhl  Christi  befunden  werdet." 

Dieses  mit  dem  Titel  vereinigte  Vorwort  ist  eine  Übersetzung  von 
dem  letzten  Blatte  des  Buches  und  wurde  wahrscheinlich  von  Moroni  ge- 
schrieben, der,  wie  schon  erwähnt  wurde,  das  Buch  in  früheren  Tagen  ver- 
siegelte und  verbarg. 

Die  Hauptteile  des  Buches.  —  Aus  dem  Titelblatt  ist  er- 
sichtlich, daß  wir  es  im  Buch  Mormon  mit  zwei  großen  Völkern  zu  tun 
haben,  die  in  Amerika  als  die  Nachkommen  kleiner,  auf  göttliches  Geheiß 
aus  Asien  hinübergekommener  Kolonien  blühten  und  gediehen.  Diese  können 
wir  sachgemäß  als  die  N  e  p  h  i  t  e  n  und  die  Jarediten  behandeln. 

Das  Nephitische  Volk  war  zeitlich  genommen  das  spätere 
und  in  bezug  auf  den  Umfang  und  die  Vollständigkeit  seiner  Urkunden 
auch  das  wichtigere  von  beiden.  Die  Vorfahren  dieses  Volkes  wurden  im 
Jahre  600  v.  Chr.  von  Lehi,  einem  jüdischen  Propheten  aus  dem  Stamme 
Manasse,  von  Jerusalem  weggeführt.  Seine  eigentliche  Familie  umfaßte, 
als  sie  die  Stadt  verließen,  seine  Frau  S  ar  i  a  h  und  seine  Söhne  L  a  m  a  n  , 
Lemuel,  Sam  und  N  e  p  h  i.  Im  späteren  Verlauf  der  Geschichte  werden 
auch  Töchter  erwähnt,  indessen  wird  nicht  gesagt,  ob  irgendwelche  der- 
selben schon  vor  dem  Auszug  aus  Jerusalem  geboren  wurden.  Außer  seiner 
eigenen  Familie  gehörten  zu  Lehis  Kolonie  noch  Zoram  und  Ismael;  dieser 
ist  ein  Israelite  aus  dem  Stamm  Ephraim.  Ismael  und  seine  Familie 
schlössen  sich  Nephi  in  der  Wüste  an  und  seine  Nachkommen  wurden  zu 
dem  Volk,  wovon  wir  sprechen,  gezählt.  Die  Kolonie  reiste  zunächst  un- 
gefähr in  der  Richtung  nach  Südosten,  indem  sie  sich  in  die  Nähe  der 
Küste  des  Roten  Meeres  hielt;  dann  änderten  sie  ihren  Lauf,  zogen  nach 
Osten  durch  die  Halbinsel  Arabien.  Dort  an  der  Küste  des  Arabischen 
Meeres  bauten  sie  ein  Schiff,  rüsteten  es  aus  und  vertrauten  sich  darin  der 
göttlichen  Obhut  zur  Überfahrt  über  die  See  an.  Ihre  Reise  brachte  sie 
weiter  ostwärts,  über  den  Indischen  Ozean  und  schließlich  über  den  süd- 
lichen Stillen  Ozean  an  die  Westküste  Südamerikas,  wo  sie  —  möglicher- 
weise in  der  Nähe  der  heutigen  Stadt  Valparaiso  in  Chile  —  landeten  (590 
v.  Chr.). 

Die  Leute  siedelten  sich  an  in  dem  Lande,  das  für  sie  das  Land  der 
Verheißung  war.  Viele  Kinder  wurden  ihnen  geboren  und  im  Laufe  weniger 
Generationen  hatte  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  von  dem  Lande  Be- 
sitz genommen.  Nach  Lehis  Tod  kam  es  zu  einer  Teilung,  dergestalt,  daß 
sich  ein  Teil  des  Volkes  Nephi  —  der  rechtmäßigerweise  zum  Propheten- 
amt bestimmt  war  —  zu  seinem  Führer  erkor,  während  die  übrigen  Latnan, 
den  ältesten  Sohn  Lehis,  zu  ihrem  Führer  ausriefen.  Von  da  an  war  das 
geteilte  Volk  als  die  Nephiten  und  Lamaniten  bekannt.  Zu  Zeiten  unter- 
hielten sie  ziemlich  freundliche  Beziehungen  zueinander;  im  allgemeinen 
aber  bekämpften  sie  sich,  denn  die  Lamaniten  bekundeten  gegen  die  nephiti- 
schen  Verwandten  unversöhnlichen  Haß  und  Feindschaft.  Die  Nephiten 
machten  Fortschritte  in  den  Künsten  der  Zivilisation,  bauten  große  Städte 
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und  errichteten  blühende  Gemeinwesen,  doch  fielen  sie  oft  in  Übertretungen, 
und  der  Herr  züchtigte  sie,  indem  er  ihren  Feinden  gestattete,  sie  zu  be- 
siegen. Mit  der  Zeit  breiteten  sie  sich  aus  nach  Norden  und  besiedelten 
den  nördlichen  Teil  Südamerikas;  später  überschritten  sie  den  Isthmus  und 
dehnten  ihr  Gebiet  auf  den  südlichen,  zentralen  und  östlichen  Teil  der 
heutigen  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  aus.  Die  Lamaniten  fielen, 
während  sie  an  Zahl  zunahmen,  unter  den  Fluch  der  Finsternis.  Sie  wurden 
dunkel  in  der  Hautfarbe  und  niedrig  im  Geist,  vergaßen  den  Gott  ihrer 
Väter,  führten  ein  wildes  Nomadenleben  und  kamen  in  jenen  gefallenen  Zu- 
stand, in  welchem  die  amerikanischen  Indianer  —  ihre  buchstäblichen  Nach- 
kommen —  von  denen  gefunden  wurden,  die  den  westlichen  Kontinent  in 
einer  viel  späteren  Zeit  entdeckten. 

Die  letzten  Kämpfe  zwischen  den  Nephiten  und  Lamaniten  spielten 
sich  ab  in  der  Nähe  des  Hügels  Cumorah,  im  heutigen  Staate  New  York; 
ums  Jahr  400  n.  Chr.  führten  sie  zur  völligen  Vernichtung  der  Nephiten. 
Der  letzte  der  Nephiten  war  Moroni,  welcher  von  Ort  zu  Ort  wanderte, 
um  sich  in  Sicherheit  zu  bringen,  täglich  den  Tod  erwartend  von  den  sieg- 
reichen Lamaniten,  die  die  gänzliche  Ausrottung  ihrer  Blutsverwandten  be- 
schlossen hatten.  Moroni  schrieb  den  Schlußteil  des  Buches  Mormon,  ver- 
barg die  Urkunden  im  Hügel  Cumorah  und  starb  bald  darauf.  Es  war  dies 
derselbe  Moroni,  der  die  Berichte  in  dieser  Dispensation  als  ein  auferstan- 
denes Wesen  dem  Propheten  Joseph  Smith  übergab. 

Die  Jarediten.  Von  den  zwei  Völkern,  deren  Geschichte  das 
Buch  Mormon  erzählt,  war  das  erste  nach  der  Zeitfolge  das  Volk  Jareds, 
welches  seinem  Führer  vom  Turm  zu  Babel  aus  der  Sprachenverwirrung 
hinweg  folgte.  Ihre  Geschichte  wurde  von  Ether  auf  vierundzwanzig  goldene 
Platten  geschrieben.  Ether  war  der  letzte  ihrer  Propheten;  er  sah  voraus, 
daß  das  Volk  seiner  Bosheit  wegen  vernichtet  werden  würde,  weshalb  er 
die  geschichtlichen  Platten  verbarg.  Sie  wurden  später,  im  Jahre  123  v.  Chr., 
von  einer  Expedition,  die  der  nephitische  König  Limhi  ausgesandt  hatte, 
aufgefunden.  Der  auf  diesen  Platten  enthaltene  Bericht  wurde  später  von 
Mormon  abgekürzt  und  in  zusammengezogener  Form  dem  Buch  Mormon 
beigegeben.  Er  erscheint  in  der  neuzeitlichen  Übersetzung  als  das  Buch  Ether. 

Der  erste  und  größte  Prophet  der  Jarediten  wird  in  dem  Bericht, 
den  wir  besitzen,  nicht  mit  Namen  genannt;  er  ist  nur  als  der  Bruder 
Jareds  bekannt.  Von  dem  Volke  erfahren  wir,  daß  inmitten  der  Verwirrung 
Babylons  Jared  und  sein  Bruder  den  Herrn  anflehten,  er  möge  sie  vor  dem 
drohenden  Fluch  erretten.  Ihr  Gebet  wurde  erhört.  Der  Herr  führte  sie 
mit  einer  zahlreichen  Gesellschaft,  als  sie  von  der  Befleckung  Babylons 
frei  war,  von  ihren  bisherigen  Heimstätten  fort  und  versprach  ihnen,  daß 
er  sie  in  ein  Land  bringen  wolle,  welches  vor  allen  andern  Ländern  aus- 
erwählt sei.  Der  Verlauf  ihrer  Wanderung  ist  nicht  genau  angegeben.  Wir 
erfahren  nur,  daß  sie  den  Ozean  erreichten,  dort  acht  Schiffe  bauten  und 
sich  in  denselben  auf  das  große  Wasser  begaben.  Diese  Fahrzeuge  waren 
klein  und  ihr  Inneres  war  dunkel,  der  Herr  machte  jedoch  gewisse  Steine 
leuchtend,  welche  den  eingeschlossenen  Reisenden  Licht  gaben.  Nach  einer 
Reise  von  344  Tagen  landete  die  Kolonie  an  der  westlichen  Küste  Nord- 
amerikas, vielleicht  an  einer  Stelle,  die  südlich  des  Golfs  von  Kalifornien 
und  nördlich  vom  Isthmus  von  Panama  lag. 

Hier  wurden  sie  zu  einem  blühenden  Volk,  da  sie  sich  aber  mit  der 
Zeit  Streitigkeiten  im  Innern  hingaben,  spalteten  sie  sich  in  Parteien,  welche 
einander  bekämpften,  bis  schließlich  das  Volk  vernichtet  ward.  Diese  Zer- 
störung, die  in  der  Nähe  des  Hügels  Ramah  —  der  nachher  den  Nephiten 
als  Hügel  Cumorah  bekannt  war  —  ihren  Abschluß  fand,  fiel  wahrscheinlich 
in  die  Zeit,  als  Lehi  in  Südamerika  landete  —  etwa  ums  Jahr  590  v.  Chr.  — . 
Der  letzte  Vertreter  dieses  unglücklichen  Geschlechts  war  Coriantumr,  ihr 
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früherer  König,  von  dem  der  Prophet  Ether  geweissagt  hatte,  daß  er  alle 
seine  Untertanen  überleben  werde,  um  zu  sehen,  wie  ein  andres  Volk  von 
dem  Land  Besitz  ergreifen  würde.  Diese  Prophezeiung  ging  in  Erfüllung,  denn 
der  König  des  ausgerotteten  Volkes  kam  auf  seiner  einsamen  Wanderung 
in  eine  Gegend,  welche  von  dem  Volke  Mulek  bewohnt  wurde,  ein  Volk, 
von  dem  hier  als  von  der  dritten  ausgewanderten  Kolonie  gesprochen 
werden  soll. 

Von  Mulek  wird  uns  gesagt,  daß  er  ein  Sohn  Zedekias  des  Königs 
von  Juda  war  und  ein  Kind  noch,  als  sein  Bruder  einen  gewaltsamen  Tod 
und  sein  Vater  grausame  Qualen  von  der  Hand  des  Königs  von  Babylon 
erlitt  (2.  Könige  25  :  7).  Elf  Jahre  nach  Lehis  Abreise  von  Jerusalem  wurde 
noch  eine  Kolonie  von  der  Stadt  weggeführt,  unter  welcher  sich  auch  Mulek 
befand.  Seine  Name  ist  auch  auf  das  Volk  übergegangen  —  vielleicht  wegen 
seines  anerkannten  Rechts  auf  die  Führerschaft  vermöge  seiner  Ab- 
stammung. —  Der  Bericht  des  Buches  Mormon  über  Mulek  und  sein  Volk 
ist  spärlich.  Wir  erfahren  jedoch,  daß  die  Kolonie  über  das  Meer  gebfacht 
wurde  zu  einer  Landungsstelle  auf  dem  nördlichen  Teil  des  Festlandes. 
Die  Nachkommen  dieser  Kolonie  wurden  unter  Mosiah  von  den  Nephiten 
entdeckt.  Sie  waren  zahlreich  geworden,  da  sie  aber  keine  heiligen 
Schriften  zu  ihrer  Richtschnur  hatten,  waren  sie  in  einen  Zustand  geistiger 
Verfinsterung  geraten.  Sie  schlössen  sich  den  Nephiten  an,  und  ihre  Ge- 
schichte ist  mit  derjenigen  dieses  großen  Volkes  verschmolzen  (Omni 
1  :  12 — 19).    Die  Nephiten  bezeichneten  Nordamerika  als  das  „Land  Mulek". 

Die  alten  Platten  und  die  neuzeitliche  Übersetzung. 

Die  Platten  des  Buches,  wie  sie  von  dem  Engel  Moroni  dem 
Propheten  Joseph  Smith  übergeben  wurden,  waren  nach  der  Beschreibung 
des  Propheten  der  Neuzeit  von  Gold,  und  einheitlich  in  der  Form  —  un- 
gefähr sieben  Zoll  in  der  Breite  und  acht  Zoll  in  der  Länge,  in  der  Dicke 
etwas  geringer  als  ein  gewöhnliches  Blatt  Zinn.  Sie  wurden  durch  drei 
Ringe  zusammengehalten,  welche  an  einer  Seite  des  Buches  durch  die 
Blätter  liefen.  Insgesamt  bildeten  sie  ein  Buch  von  ungefähr  sechs  Zoll 
Dicke,  jedoch  wurde  nicht  alles  übersetzt,  weil  ein  Teil  versiegelt  war.  Auf 
beiden  Seiten  der  Platten  waren  schöne  kleine  Schriftzeichen  eingegraben, 
welche  von  solchen,  die  sie  prüften,  als  seltenes  Kunstwerk  bezeichnet 
wurden  und  das  Aussehen  alter  Herkunft  hatten. 

Im  Titelblatt  des  Buches  Mormon  sind  dreierlei  Platten  erwähnt, 
nämlich: 

I.  Die   Platten    Nephis,   von    denen  gezeigt  werden  wird,  daß 
zwei  Klassen  vorhanden  waren, 

a)  die  großen  Platten, 

b)  die  kleinen  Platten. 

II.  Die  Platten  Mormon  s,  welche  eine  Abkürzung  der  Platten 
Nephis  enthielten,  mit  Beigaben  von  Mormon  und  seinem  Sohne 
Moroni. 

III.  Die  Platten  Ether  s,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Geschichte  der  Jarediten  enthielten. 

Außer  diesen  drei  kann  noch  eine  andere  Sorte  von  Platten  angeführt 
werden,  die  in  dem  Buch  Mormon  erwähnt  ist,  nämlich 

IV.  Die  Messingplatten  Labans,  welche  von  dem  Volke 
Lehis  aus  Jerusalem  mitgebracht  wurden;  sie  enthalten  die  Stammbäume 
und  die  jüdischen  Schriften,  von  denen  in  den  nephitischen  Urkunden  viele 
Auszüge  erscheinen.  (Fortsetzung   folgt!) 
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Die  Pflege  der  Armen. 


Sehr  viel  Weisheit  und  Sorgfalt  erfordert  dieses  Prinzip.  Es  gibt 
wenig  Tätigkeiten,  die  so  viel  Erfolg  oder  aber  auch  Mißerfolg  eintragen  als 
die  Pflege  der  Armen.  Bei  der  Ausübung  dieser  Tätigkeit  sollte  man  sich 
doppelt  anstrengen  und  mit  viel  Weisheit  zu  Werke  gehen,  denn  nur  die 
richtige  Unterstützung  bringt  Segen  ein.  Wenn  jemand  seinen  Mitmenschen 
hilft,  und  rechnet  dabei  auf  Dank  von  solchen,  denen  er  geholfen  hat,  so  ist 
es  sehr  leicht  möglich,  daß  er  sich  der  Gefahr  aussetzt,  getäuscht  zu  werden. 
Mit  der  Absicht,  menschlichen  Dank  zu  ernten,  sollte  man  eine  solch  edle 
Arbeit  nicht  beginnen,  sondern  vielmehr  mit  der,  dem  Herrn  und  seinen  Mit- 
menschen zu  dienen  und  zu  helfen,  Gutes  zu  tun  und  den  Lohn  dafür  sollte 
man  nicht  von  der  Welt  in  Gestalt  von  Ehre  und  Ruhm  usw.  erwarten, 
sondern  vom  Herrn. 

„Habt  acht  auf  eure  Almosen,  daß  ihr  die  nicht  gebet  vor  den  Leuten, 
daß  ihr  von  ihnen  gesehen  werdet;  ihr  habt  anders  keinen  Lohn  bei  eurem 
Vater  im  Himmel.  Wenn  du  nun  Almosen  gibst,  sollst  du  nicht  lassen  vor 
dir  posaunen,  wie  die  Heuchler  tun  in  den  Schulen  und  auf  den  Gassen,  auf 
daß  sie  von  den  Leuten  gepriesen  werden.  Wahrlich  ich  sage  euch:  Sie 
haben  ihren  Lohn  dahin.  Wenn  du  aber  Almosen  gibst,  so  laß  deine  linke 
Hand  nicht  wissen,  was  die  rechte  tut,  auf  daß  dein  Almosen  verborgen  sei; 
und  dein  Vater,  der  in  das  Verborgene  sieht,  wird  dir's  vergelten  öffentlich" 
(Matth.  6  : 1—4). 

Wenn  wir  jemand  unterstützen,  so  beabsichtigen  wir  nicht,  die  Pflicht, 
selbst  für  sich  zu  sorgen,  von  ihm  abzunehmen,  nein,  wir  beabsichtigen  nur, 
nach  unserem  Vermögen  den  Armen  oder  Notleidenden  zu  helfen  und  ihnen 
ihre  eigene  Pflicht  etwas  zu  erleichtern.  Jemand  mit  materiellen  Mitteln, 
besonders  mit  Geld,  zu  unterstützen,  ist  oftmals  sehr  leicht  —  es  kann  ganz 
mechanisch  gemacht  werden  — ,  aber  gewöhnlich  ist  es  nur  von  geringer 
Bedeutung.  In  den  seltensten  Fällen  scheint  uns  das  die  richtige  Hilfe  zu 
sein.  Gewöhnlich  wird  dadurch  den  Armen  nur  geholfen,  länger  in  ihrer 
Armut  zu  bleiben,  vielleicht  gar  so  lange,  bis  sie  sich  in  ihrer 
traurigen  Lage  müde  fühlen  und  nicht  mehr  anstrengen,  auf  eigene  Füße 
zu  kommen,  bis  sie  das  Gefühl,  für  sich  selbst  sorgen  zu  müssen,  ganz  ver- 
loren haben  und  glauben,  daß  andere  für  sie  sorgen  müßten.  Solche  Zu- 
stände und  Gefühle  erniedrigen  die  Menschen,  die  doch  göttlichen  Ge- 
schlechts sind,  zu  sehr  und  ziehen  sie  in  die  tiefste  Armut  hinein,  in  einen 
Zustand,  worin  Jammer  und  Elend  überhand  genommen  haben  und  der  gleich- 
sam einen  Schandfleck  für  die  zivilisierte  Menschheit  bildet. 

Eine  bessere  und  weitaus  größere  und  erhabenere  Hilfe  ist  das  fröh- 
liche Darbieten  von  Gelegenheiten  und  Ermunterungen;  Gelegenheiten,  die  es 
ihnen  ermöglichen,  auch  noch  für  das  Wohl  ihrer  Mitmenschen  zu  arbeiten 
und  ihren  eigenen  Unterhalt  selbst  zu  erwerben.  Dadurch  werden  die  Armen 
ermuntert  und  erhalten  Freude  am  Leben  und  fühlen,  daß  sie  wichtige  Glieder 
der  menschlichen  Kette  sind  und  keine  Bürde  für  sie  bilden.  Gelegenheiten 
und  Ermunterungen  in  diesem  Sinne  sind  gewöhnlich  von  größerem  Nutzen 
als  das  mechanische  Geben  von  Geld  und  Gut. 
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Pflege  der  Armen  im  wahren  Sinn  des  Wortes  erfordert  eine  Tätig- 
keit für  das  Wohl  unserer  Nächsten;  ein  Trachten  nach  Mitteln  und  Wegen, 
seine  Glückseligkeit  zu  fördern,  sein  Mißgeschick  zu  lindern  und  die 
Folgen  seiner  Armut,  Fehler  und  Schwachheiten  zu  mildern.  Wohltätigkeit 
im  wahren  Sinn  des  Wortes  verlangt,  nichts  auf-  oder  preiszugeben,  was 
zu  unserem  eigenen  Wohl  und  Fortschritt  unentbehrlich  ist,  wohl  aber  eine 
gewisse  Einschränkung,  ferner  Uneigennützigkeit  in  unseren  eigenen 
Wünschen  und  Begierden  und  Bedürfnissen.  Wo  wir  des  anderen  Wohl 
vermehren  können,  sollen  wir  es  tun;  wird  materielle  Hilfe  verlangt,  so 
sollen  wir  auch  sie  geben  und  zwar  ohne  allzuviel  zu  prüfen,  ob  die  Miß- 
geschicke selbst  verschuldet  worden  sind  oder  nicht.  Mit  anderen  Worten: 
wir  sollen  Barmherzigkeit  üben! 

Aber  trotzalledem  sollen  wir  wiederum  nicht  maschinenmäßig  handeln, 
sondern  prüfen  und  denken,  ob  es  nicht  Mittel  und  Wege  gibt,  wodurch  viel 
besser  geholfen  werden  könnte.  Denken  wir  an  das  Gleichnis  von  den  zehn 
Jungfrauen.  Als  der  Bräutigam  kam,  hatten  die  klugen  Öl,  die  törichten  hin- 
gegen nicht.  Diese  wollten  jedoch  sogleich  welches  haben  und  baten  die 
klugen,  daß  sie  ihnen  welches  von  dem  ihrigen  abtreten  möchten.  „Da 
antworteten  die  klugen  und  sprachen:  Nicht  also,  auf  daß  nicht  uns  und 
euch  gebreche;  gehet  aber  hin  zu  den  Krämern  und  kauft  für  euch  selbst" 
(Matth.  25  :  9).  Hier  haben  wir  ein  vielsagendes  Beispiel  aus  dem  Munde 
unseres  Heilandes.  Also,  nicht  blind  soll  man  handeln,  sondern  —  weise. 
Leider  gibt  es  auch  heute  noch  solche  Armen,  die  sich  die  Güte  und  das 
Wohlwollen  der  barmherzigen  Mit-  und  Nebenmenschen  zunutze  machen  und 
sie  für  ihre  eigenen  selbstsüchtigen  Zwecke  auszunutzen  versuchen.  Auf 
ganz  heuchlerische  Weise  verstellen  sie  sich,  schildern  die  wahren  Umstände 
und  Verhältnisse  nicht,  sondern  geben  allerlei  Dinge  vor,  die  wohl  existieren 
könnten,  aber  tatsächlich  nicht  existieren.  Es  dauert  gewöhnlich  nicht  lange. 
Ins  tatsächlich  Mißtrauen  entsteht  und  bis  sie  Mißtrauen  bei  ihren  Vor- 
gesetzten erweckt  haben.  Diese  geraten  in  Zweifel  und  wissen  nicht  recht, 
ob  sie  sich  in  Zukunft  von  solchen  weiter  ausnützen  lassen  wollen,  oder  ob 
■es  in  der  Tat  nicht  besser  wäre,  sich  nicht  länger  ausnützen  zu  lassen. 
Schließlich  dauert  die  Überlegung  und  Erwägung  etwas  länger,  die  Vor- 
gesetzten unterbrechen  vielleicht  die  Unterstützung  solange,  bis  eine  Ent- 
schließung zustande  gekommen  oder  eine  genauere  Untersuchung  beendigt 
ist;  aber  inzwischen  hat  der  Geist  der  Widersetzung  und  Empörung  Macht 
bekommen  und  versucht  in  der  Gemeinde  Uneinigkeit  zu  stiften,  indem,  er 
vorgibt,  daß  die  rechtmäßige  Behörde  sich  nicht  um  die  Armen  kümmere. 
Die  Beamten  der  Gemeinde  kommen  nun  in  eine  mißliche  Lage.  Sie  möchten 
den  wahren  Sachverhalt  nicht  vollständig  der  Gemeinde  mitteilen,  weil  sie 
ihre  armen  Geschwister  nicht  bloßstellen  möchten.  Sie  halten  zurück,  so- 
lange es  irgend  möglich  ist,  und  gewöhnlich  nur  zu  lange,  bis  sie  die 
falschen  Gerüchte  aufzuhalten  versuchen.  Sind  aber  solche  jahrelang  von  der 
Kirche  in  gewissen  Zeitabständen  regelmäßig  unterstützt  worden,  so  kommt 
es  nicht  selten  vor,  daß  sie  daraus  ein  Anrecht  auf  Pensionsberechtigung 
ableiten  wollen  und  vorgeben,  daß  die  Kirche  verpflichtet  sei,  für  sie  zu 
sorgen.  Die  Kirche  jedoch  unterstützt  in  der  Regel  nur  würdige  Arme, 
nicht  Trägheit  und  Faulheit.  Die  Zeit  regelt  alles;  und  obgleich 
man  die  Diener  des  Herrn  eine  Zeitlang  täuschen  kann,  so  korymt  doch  die 
Zeit,  wo  die  treuen  Geschwister  einsehen  können,  daß  die  vorgesetzte  Obrig- 
keit nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  gehandelt  hat. 

Die  aber,  die  die  Unredlichkeit  begangen  haben,  müssen  schleunigst 
Buße  tun,  denn  der  Herr  hat  kürzlich  durch  den  Propheten  Joseph  Smith 
gesprochen:  „Ich,  der  Herr,  bin  nicht  wohl  zufrieden  mit  den  Einwohnern 
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Zions,  denn  es  gibt  Müßiggänger  unter  ihnen,  auch  wachsen  ihre  Kinder 
in  Gottlosigkeit  auf;  sie  suchen  auch  nicht  ernstlich  nach  den  Schätzen  der 
Ewigkeit,  sondern  ihre  Augen  sind  mit  Habgier  erfüllt"  (Abschn.  68:31): 
„Jedermann  sollte  in  allen  Dingen  fleißig  sein;  und  der  Müßiggänger  soll 
keinen  Platz  in  der  Kirche  haben,  es  sei  denn,  er  tue  Buße  und  bessere 
sich  (75:29);  und  abermals:  „Höret  auf,  träge  zu  sein;  höret  auf,  unrein 
zu  sein;  höret  auf,  euch  übereinander  auszusetzen;  höret  auf,  länger  als  not- 
wendig ist  zu  schlafen;  gehet  früh  zu  Bett,  damit  ihr  nicht  müde  sein 
möget;  steht  frühe  auf,  daß  eure  Körper  und  Seelen  gestärkt  werden!" 
(88  :  124). 

Wenn  wir  sagen,  daß  man  weise  handeln  soll,  so  meinen  wir  selbst- 
verständlich niemals,  daß  man  sein  Herz  verhärten  und  den  Bettler  ab- 
weisen soll,  nein,  niemals  möchten  wir  das  tun!  Unser  Missionspräsident 
sagt  immer:  „Es  ist  besser,  man  unterstütze  sieben  oder  noch  mehr  Un- 
würdige, als  daß  man  einen  Würdigen  abweise."  Würden  wir  würdige  Arme 
abweisen,  so  wären  wir  gleich  den  törichten  Jungfrauen  und  müßten  aus 
dem  Munde  des  Heilandes  einst  hören:  „Gehet  hin  von  mir,  ihr  Verfluchten, 
in  das  ewige  Feuer,  das  bereitet  ist  dem  Teufel  und  seinen  Engeln!  Ich 
bin  hungrig  gewesen,  und  ihr  habt  mich  nicht  gespeist.  Ich  bin  durstig  ge- 
wesen, und  ihr  habt  mich  nicht  getränkt.  Ich  bin  ein  Gast  gewesen,  und  ihr 
habt  mich  nicht  beherbergt.  Ich  bin  nackt  gewesen,  und  ihr  habt  mich  nicht 
bekleidet.  Ich  bin  krank  und  gefangen  gewesen,  und  ihr  habt  mich  nicht  be- 
sucht. Da  werden  sie  ihm  auch  antworten  und  sagen:  Herr,  wann  haben  wir 
dich  gesehen  hungrig  oder  durstig  oder  als  einen  Gast  oder  nackt  oder  krank 
oder  gefangen  und  haben  dir  nicht  gedient?  Dann  wird  er  ihnen  antworten 
lind  sagen:  Wahrlich,  ich  sage  euch:  Was  ihr  nicht  getan  habt  einem  unter 
diesen  Geringsten,  das  habt  ihr  mir  auch  nicht  getan"  (Matth.  25  :  41 — 45). 

„Vielleicht  wirst  du  sagen:  Der  Mann  hat  sich  selbst  ins  Unglück  ge- 
bracht, daher  will  ich  meine  Hand  zurückhalten  und  ihm  nicht  von  meiner 
Speise  geben,  noch  ihm  von  meinem  Vorrat  mitteilen,  auf  daß  er  nicht 
leide;  denn  seine  Strafen  sind  gerecht.  Aber  ich  sage:  O  Mensch,  der  du 
dieses  tust,  du  hast  große  Ursache  zur  Reue,  und  wenn  du  nicht  bereust, 
was  du  getan  hast,  wirst  du  ewig  verloren  gehen  und  keinen  Anteil  am  Reich 
Gottes  haben"  (Mosiah  4  :  17,  18). 

Wer  seinen  Mitmenschen  weise  und  rechtschaffen  dient,  vermehrt  die 
Fähigkeit  zu  lieben  und  geliebt  zu  werden.  Die  Liebe  ist  des  Gesetzes 
Erfüllung,  und  wir  sollten  uns  doppelt  anstrengen,  diese  Fähigkeit  in  uns 
zu  entwickeln  und  zu  vermehren.  „Ihr  Lieben,  lasset  uns  untereinander 
liebhaben;  denn  die  Liebe  ist  von  Gott,  und  wer  liebhat,  der  ist  von  Gott 
geboren  und  kennt  Gott.  Wer  nicht  liebhat,  der  kennt  Gott  nicht;  denn 
Gott  ist  Liebe  .  .  .  Lasset  uns  ihn  lieben;  denn  er  hat  uns  zuerst  geliebt. 
So  jemand  spricht:  Ich  liebe  Gott,  und  hasset  seinen  Bruder,  der  ist  ein 
Lügner.  Denn  wer  seinen  Bruder  nicht  liebt,  den  er  sieht,  wie  kann  er  Gott 
lieben,  den  er  nicht  sieht?"  (1.  Joh.  4:  7,  8,  19,  20).  „Ein  reiner  und  unbe- 
fleckter Gottesdienst  vor  Gott,  dem  Vater,  ist  der:  die  Waisen  und  Witwen 
in  ihrer  Trübsal  besuchen  und  sich  von  der  Welt  unbefleckt  erhalten"  (Jak. 
1:27). 

Wenn  wir  darüber  nachdenken,  so  werden  wir  gut  verstehen  können, 
weshalb  der  Herr  durch  den  Propheten  Joseph  Smith  gesagt  hat:  „Deshalb, 
wenn  jemand  von  der  Fülle,  die  ich  bereitet  habe,  nimmt,  aber  seinen  Anteil 
für  die  Armen  und  Notleidenden  nach  dem  Gesetz  des  Evangeliums  nicht 
mitteilt,  so  soll  er  mit  den  Gottlosen  seine  Augen  in  der  Hölle  aufheben, 
denn  er  wird  gequält  werden"  (L.  u.  B.  104  :  18). 

In  dieser  Zeit  sollte  man  der  Dürftigen  und  Armen   gedenken,   aber 
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man  soll  nicht  alle  Aufmerksamkeit  auf  leibliche  Bedürfnisse  und  materielle 
Dinge  lenken;  denn  das  menschliche  Glück  hängt  mehr  von  geistigen  als  von 
leiblichen  Dingen  und  Bedürfnissen  ab.  Dinge,  die  den  Gesichtskreis  er- 
weitern, den  Glauben  stärken,  das  Herz  erweichen,  die  Seele  erheben  und 
begeistern  usw.,  sind  viel  wichtiger  und  vorteilhafter  und  sollen  viel  mehr 
gepflegt  werden. 

Das  Werk  der  Liebe,  der  Barmherzigkeit,  der  Wohltätigkeit  und  der 
Güte,  das  der  Herr  in  diesen  Tagen  durch  den  Propheten  Joseph  Smith  auf- 
gerichtet hat,  ist  groß  und  beständig  im  Wachsen.  Tausende  von  Missionaren 
arbeiten  unter  den  Völkern  der  Erde  und  verkündigen  ihnen,  daß  der  Herr 
noch  lebt,  daß  er  wieder  vom  Himmel  zu  seinen  Kindern  auf  Erden  ge- 
sprochen hat  und  daß  Männer  eingesetzt  sind,  ausgerüstet  mit  Kraft  und 
Vollmacht  von  der  Höhe,  die  Menschheit  im  Namen  des  Allerhöchsten  zu  be- 
lehren und  den  Weg  zu  zeigen,  der  zum  ewigen  Leben  und  zu  ewiger  Glück- 
seligkeit führt.    Möchten  doch  recht  viele  dem  Ruf  des  Herrn  folgen! 

(Die  Redaktion.) 


Zur  Beachtung! 

Es  gibt  viele  Menschen  auf  dieser  Erde,  die  vorgeben,  an  keinen 
Gott  zu  glauben,  aber  dennoch  den  Namen  Gottes  fast  bei  jedem  Satze 
im  Munde  führen,  Solche  verfluchen  oder  verschwören  oder  mißbrauchen 
ihn  auf  eine  Weise  so  oft,  daß  es  geradezu  lächerlich  ist,  wenn  sie  noch 
behaupten,  daß  sie  an  keinen  Gott  glauben. 

Andre  mißbrauchen  den  Namen  Gottes,  indem  sie  ihn  leichtfertig  in 
jedes  unbedeutende  Gespräch  oder  in  jeden  Scherz  hineinziehen,  sie 
führen  heilige  Namen  an  in  ihren  Redensarten  und  Ausdrücken.  Wenn  diese 
Menschen  auch  nicht  so  verdorben  sind,  wie  die,  die  den  Namen  Gottes 
absichtlich  lästern,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  nur  wenig  von  jenen. 
Einige  wollen  Fremdwörter  aus  den  gegenseitigen  Begrüßungen  entfernen 
und  an  deren  Stellen  heilige  Namen  hinsetzen.  Solche  sollten  belehrt 
werden,  daß  es  eine  große  Sünde  ist,  ungebührend  mit  heiligen  Namen 
umzugehen. 

Der  Heiland  selbst  gebrauchte  einen  schönen  Gruß,  der  auch  uns 
als  Beispiel  dienen  dürfte.  Er  lautet  in  der  Übersetzung:  „Friede  sei  mit 
euch!"  (Luk.  24  :  36).  Ist  dies  nicht  ein  schöner  Ausdruck?  Warum  sollte 
das  Beispiel  des  Erlösers  nicht  auch  in  dieser  Hinsicht  vorbildlich  dienen, 
zumal  wenn  die  Fremdwörter  wegbleiben  sollen  und  wenn  man  in  seiner 
Muttersprache  nichts  Besseres  hat,   das   gebräuchlich  wäre? 

Wieder  andere  gebrauchen  den  Namen  der  Gottheit  in  ihren  Gebeten, 
Gesprächen,  Ermahnungen  usw.  so  reichlich,  daß  ein  andächtiger  Anbeter 
vor  solchen  Personen  eine  Abneigung  empfindet.  Auch  hier  muß  ermahnt 
werden,  daß  man  auch  darin  Weisheit  gebrauchen  soll  und  muß. 

„Deshalb  nehme  sich  jedermann  in  acht,  wie  er  meinen  Namen  auf 
seinen  Lippen  führe;  denn  siehe,  wahrlich  ich  sage,  daß  es  viele  gibt,  die 
unter  dieser  Verdammnis  sind,  die  den  Namen  des  Herrn  gebrauchen  und 
zwar  unnütz  und  ohne  das  Recht  dazu.  Deshalb  bereue  die  Kirche  ihre 
Sünden  und  ich,  der  Herr,  will  sie  anerkennen,  sonst  sollen  sie  ausge- 
schlossen  werden"    (L.   u.   B.   Absch.   63  :  61—63). 
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Wie  können  wir  unser  Heim  zu  einem  Wohnplatz 
des  heiligen  Geistes  gestalten? 

Das  Heim  ist  größtenteils  die  Grundlage  iiir  den  Charakter  eines 
Menschen;  alle  Eindrücke,  die  wir  dort  empfangen,  gehen  mit  uns  durchs 
ganze  Leben.  Wir,  besonders  aber  die  altern  Mitglieder,  sind  fast  alle 
außerhalb  des  Schoßes  der  Kirche  geboren,  also  in  Heimen,  worin  der  heilige 
Geist  noch  keinen  Wohnplatz  gefunden  hatte.  Infolgedessen  haben  wir  alle 
mit  Fehlern  und  Mängeln  zu  kämpfen,  die  wir  von  dort  mitnahmen;  denn, 
um  als  Eltern  unserm  Hause  in  einer  Gott  wohlgefälligen  Weise  vor- 
stehen zu  können,  müssen  wir  im  Besitze  des  heiligen  Geistes  sein.  Dieser 
Geist  ist  es,  der  uns  befähigt,  unsre  Kinder  mit  dem  Willen  des  Vaters 
im  Himmel  bekannt  zu  machen.  Hieraus  können  wir  schließen,  daß  unsre 
Erziehung  nicht  immer  das  gewesen  ist,  was  sie  hätte  sein  sollen;  daher 
nimmt  der  Vater  im  Himmel  die  Vervollkommnung  selbst  vor,  und  wir 
müssen  vielleicht  durch  eine  Schule  schwerer  Prüfungen  gehen.  Wenn  wir 
dann  die  Hand  unsres  Vaters  im  Himmel  fühlen,  fangen  wir  an,  ihn  zu 
suchen.  Glücklich  sind  wir,  wenn  wir  dann  endlich  die  wahre  Kirche  ge- 
funden haben,  in  ein  Bündnis  mit  ihm  eingegangen  sind  und  den  heiligen 
Geist  empfangen  haben.  Unsre  Aufgabe  ist  es  jetzt,  zu  sehen,  daß  der 
heilige  Geist  mit  uns  verbleibt;  wir  müssen  unser  Heim  so  gestalten,  daß 
er  dort  einen  Wohnplatz  haben  kann,  daß  unsre  Kinder  nicht  auch  alle  Leiden 
kosten  müssen,  die  wir  der  Sünden  wegen  durchzumachen  hatten.  Hier  in 
unsern  Versammlungen  ist  der  Ort,  wo  wir  belehrt  werden,  und  besonders 
der  Frauenhilfsverein  sieht  eine  Aufgabe  darin,  den  Müttern  mit  Rat  und 
Tat  zur  Seite  zu  stehen,  daß  sie  ihrem  Haushalt  in  einer  Gott  wohlgefälligen 
Weise  vorstehen  möchten.  Die  Frau  ist  die  Sonne  des  Hauses,  und  sie 
kann  den  größten  Einfluß  auf  die  geistige  Entwicklung  der  Kinder  aus- 
üben. Der  Mann  ist  das  Oberhaupt  der  Familie,  und  er  soll  seine  Frau  in 
Liebe  in  dieser  Aufgabe  unterstützen;  allein  die  Pflicht  ruft  ihn  zu  andern 
Arbeiten  und  so  liegt  die  Erziehung  der  Kinder  mehr  oder  weniger  in 
den  Händen  der  Frau.  Unsre  Gedanken  beschäftigen  sich  in  dieser  Zeit 
oft  mit  der  körperlichen  Nahrung.  Diese  .Erfahrung  machen  wir  tagtäglich 
unter  uns;  ganz  besonders  aber  unter  den  Leuten  der  Welt.  Diese  be- 
haupten keine  Zeit  zu  haben  für  ihren  Vater  im  Himmel  und  doch  ist  unser 
ganzes  Wohlergehen  und  Wohlbefinden  von  unserm  Vater  im  Himmel  ab- 
hängig. Nicht  umsonst  steht  in  der  Schrift:  „Der  Mensch  lebt  nicht  vom 
Brot  allein,  sondern  von  einem  jeglichen  Wort,  das  durch  den  Mund  Gottes 
geht"  (Math.  4:4).  Die  Zeit  wird  uns  lehren,  was  wir  ver- 
säumen, wenn  wir  nicht  auch  versuchen,  geistige 
Speise  zu  uns  zu  nehmen.  Was  wir  hier  empfangen,  sollten  wir 
in  unsre  Heime  mitnehmen.  Dort  sollten  wir  versuchen  unsern  Kindern  ein 
Vorbild  nach  diesen  Belehrungen  zu  sein  und  auch  ihnen  die  reinen  Prin- 
zipien zu  lehren.  Das  Beispiel  der  Eltern  übt  den  größten  Einfluß  auf  die 
Kinder  aus.  Das  Heim  sollte  so  beschaffen  sein,  daß  sich  die  Familie  dort 
wohl  fühlen  kann.  Wie  der  Körper  rein  und  heilig  gehalten  werden  muß, 
um  ein  Wohnplatz  des  heiligen  Geistes  zu  sein,  so  muß  auch  die  Wohnung 
rein  und  heilig  gehalten  werden,  wenn  der  heilige  Geist  darin  wohnen  und 
wirken  soll.  Es  wird  gut  sein,  wenn  die  ganze  Familie  des  Morgens  auf 
ihre  Kniee  geht  und  vereint  im  Gebet  den  Herrn  um  seinen  Beistand  anfleht, 
daß     sie     imstande     sein     möchte,     während  des  Tages  so  zu  leben,  wie 
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es  ihm  wohlgefällig  ist.  Jedoch,  dieses  geht  nicht  immer,  der  Vater  muß 
vielleicht  zu  früh  fort  usw.;  aber  niemand  sollte  das  Haus  verlassen,  ohne 
zuvor  gebetet  zu  haben.  Auch  die  Kinder  sollten  die  Gelegenheit  bekommen, 
das  Gebet  zu  sprechen.  Für  alle  Speise,  die  auf  den  Tisch  gebracht  wird, 
sollte  unserm  Vater  im  Himmel  gedankt  werden.  Er  sollte  auch  angerufen 
werden,  daß  er  sie  segnen  möchte.  Beides  sollte  in  dem  Namen  Jesu  ge- 
schehen. Versäumen  wir  dieses,  so  kann  es  leicht  vorkommen,  daß  wir 
hungrig  vom  Tisch  gehen  müssen.  Ordnung  im  Hause  ist  eine 
Hauptbedingung.  Wenn  die  Frau  das  Bett  verläßt,  dann  sollte  sie 
wissen,  was  sie  den  Tag  über  tun  kann.  Will  sie  das  nicht  lernen,  sondern 
denken,  wie  sie  den  Tag  mit  allerlei  unnützen  Dingen  zubringen  kann,  so 
wird  sie  der  Herr  lehren,  daß  sie  arbeiten  muß.  Die  Frau  gehört  in  den 
Kreis  ihrer  Familie;  sie  wird  dort  genug  Arbeit  finden.  Eine  Frau  hat 
immer  etwas  zu  tun,  aber  sie  soll  ihre  Zeit  so  einteilen,  daß  sie  auch  ein 
wenig  im  Dienst  des  Herrn  arbeiten  kann.  Wir  müssen  versuchen,  den  Tag 
über  im  Einklang  mit  unserm  Morgengebet  zu  leben,  dann  sind  wir  in  einem 
Zustand,  von  dem  heiligen  Geist  geleitet  zu  werden.  Unsre  Kinder  werden 
dann  in  Ehren  aufwachsen  und  uns  Freude  bereiten  und  herangebildet 
werden  zu  guten  Vätern  und  Müttern,  welche  nicht  zufrieden  sein  werden, 
wenn  sie  nicht  auch  nützliche  Glieder  im  Hause,  in  der  Kirche  und  im 
Staate  sein  können.  Sind  sie  dann  für  eine  Arbeit  im  Dienste  des  Herrn 
berufen,  so  werden  die  Eltern  ihre  Lieblinge  mit  ganzer  Kraft  unterstützen 
und  belehren,  welch  große  Segnungen  ihrer  warten,  wenn  sie  diese  Arbeit 
treu  verrichten.  Gewiß  soll  die  Sonntagschule  an  der  Erziehung  der  Kinder 
mithelfen,  aber  die  Grundlage  zu  guten  Schülern  und  Schülerinnen  müssen 
sie  aus  dem  Elternhause  mitbringen.  Versuchen  wir  in  dieser  Weise  zu 
leben,  dann  kann  der  heilige  Geist  in  unserm  Hause  wohnen.  Am  Abend 
werden  wir  dann  wiederum  mit  einem  Gefühl  der  Freude  und  Zufriedenheit 
mit  unsrer  Familie  vor  dem  Herrn  auf  die  Kniee  gehen.  Der  Sonntag  wird 
uns  bereit  finden,  geistige  Speise  in  uns  aufzunehmen,  und  es  wird  uns  nicht 
schwer  fallen,  alles  aus  dem  Wege  zu  räumen,  um  uns  rechtzeitig  an  un- 
serm Platze  im  Versammlungshause  einzufinden.  Unsre  Söhne  werden  als- 
dann mit  dem  ewigen  Priestertum  gekrönt  werden,  und  unsern  Töchtern 
wird  der  Herr  Männer  geben,  die  versuchen  in  den  Fußstapfen  des  Hei- 
landes zu  wandeln.  Die  Mütter  werden  ihre  Töchter  eingehend  und  deutlich 
belehrt  haben,  daß  tatsächlich  nur  solche  Männer  zu  ihrer  Erhöhung 
und  Glückseligkeit  beitragen  können.  In  Lehre  und  Bündnisse  sagt  der 
Herr:  „Wenn  wir  von  Gott  irgend  welche  Segnungen  empfangen,  so  ge- 
schieht es  durch  Gehorsam  zu  den  Gesetzen,  worauf  sie  bedingt  wurden" 
(Abschn.  130  :  21).  Im  132.  Abschnitt  im  fünften  Vers  heißt  es:  „Denn  alle, 
die  einen  Segen  von  meinen  Händen  haben  wollen,  sollen  das  Gesetz, 
welches  für  jenen  Segen  bestimmt  war  und  die  Bedingungen  desselben 
halten,  wie  sie  schon  vor  Grundlegung  der  Welt  eingesetzt  waren."  Wenn 
es  irgendwie  möglich  ist,  sollten  die  Töchter  mit  allen  im  Hause  vorkom- 
menden Arbeiten  vertraut  gemacht  werden.  Dieses  wird  ihnen  am  meisten 
zum  Nutzen  gereichen,  in  diesem  wie  auch  im  zukünftigen  Leben. 

Eine  Frau,  die  ihrem  Hause  richtig  vorzustehen  weiß,  ist  lobenswert. 
Lesen  wir  in  den  Sprüchen  Salomos:  Dort  steht  unter  anderem:  „Wem 
ein  tugendsam  Weib  beschert  ist,  die  ist  viel  edler  als  die  köst- 
lichsten Perlen.  Ihres  Mannes  Herz  darf  sich  auf  sie  verlassen,  und  Nah- 
rung wird  ihm  nicht  mangeln.  Sie  tut  ihm  Liebes  und  kein  Leides  ihr  Leben 
lang.  Sie  geht  mit  Wolle  und  Flachs  um  und  arbeitet  gern  mit  ihren 
Händen.     Sie   ist  wie   ein   Kaufmannsschiff,   das   seine   Nahrung   von   ferne 


—    143    — 

bringt.  Sie  steht  vor  Tage  auf  und  gibt  Speise  ihrem  Hause  und  Essen 
ihren  Dirnen.  Sie  denkt  nach  einem  Acker  und  kauft  ihn  und  pflanzt  einen 
Weinberg  von  den  Früchten  ihrer  Hände.  Sie  gürtet  ihre  Lenden  mit  Kraft 
und  stärkt  ihre  Arme.  Sie  merkt,  wie  ihr  Handel  Frommen  bringt;  ihre 
Leuchte  verlischt  des  Nachts  nicht.  Sie  streckt  ihre  Hand  nach  dem  Rocken, 
und  ihre  Finger  fassen  die  Spindel.  Sie  breitet  ihre  Hände  aus  zu  dem 
Armen  und  reicht  ihre  Hand  dem  Dürftigen.  Sie  fürchtet  für  ihr  Haus 
nicht  den  Schnee;  denn  ihr  ganzes  Haus  hat  zwiefache  Kleider.  Sie  macht 
sich  selbst  Decken;  feine  Leinwand  und  Purpur  ist  ihr  Kleid.  Ihr  Mann  ist 
bekannt  in  den  Toren,  wenn  er  sitzt  bei  den  Ältesten  des  Landes.  Kraft 
und  Schöne  sind  ihr  Gewand,  und  sie  lacht  des  kommenden  Tages. 
Sie  tut  ihren  Mund  auf  mit  Weisheit,  und  auf  ihrer  Zunge  ist  holdselige 
Lehre.  Sie  schaut,  wie  es  in  ihrem  Hause  zugeht,  und  ißt  ihr  Brot  nicht 
mit  Faulheit.  Ihre  Söhne  stehen  auf  und  preisen  sie  selig;  ihr  Mann  lobt 
sie:  Viele  Töchter  halten  sich  tugendsam;  du  aber  übertriffst  sie  alle. 
Lieblich  und  schön  sein  ist  nichts;  ein  Weib,  das  den  Herrn  fürchtet,  soll  man 
loben.  Sie  wird  gerühmt  werden  von  den  Früchten  ihrer  Hände,  und  ihre 
Werke  werden  sie  loben  in  den  Toren"  (Sprüche  31  :  10 — 31).  Diese  Worte 
beweisen  uns,  daß  die  Frau  die  Sonne  des  Hauses  ist  und  welch  großen  Ein- 
fluß sie  auf  ihre  Familie  ausüben  kann.  Nebst  der  Fürsorge  für  die  Armen 
und  Kranken,  ist  es  der  Hauptzweck  unsres  Frauenhilfsvereins,  Mütter 
und  Töchter  in  dieser  Weise  zu  belehren,  damit  sie  imstande  sind,  ihre 
Heime  so  zu  gestalten,  daß  der  heilige  Geist  dort  einen  bleibenden  Wohn- 
platz haben  kann.  Der  Herr  wünscht  uns  glücklich  zu  machen,  aber  wir 
müssen  auch  unsern  Teil  dazu  beitragen.  Sind  wir  dazu  willig,  dann 
werden   die  verschiedenen   Segnungen   nicht   ausbleiben. 

Amalie  Volmar,  Missionarin  aus  Hamburg. 


Prolog 


zur  Feier  der  Gründung  des  Frauenhilfsvereins  in   der  Berliner   Gemeinde 

am  17.  März  1918. 

Verfaßt  und  vorgetragen  von  Richard  Kretsclimar  aus  Leipzig. 

Willkommen  all'  ihr  Lieben  diese  Stunde, 

Die  ihr  zum  Feste  hier  versammelt  seid  — 

Heil  euch,  ihr  Schwestern,  die  ihr  steht  im  Bunde, 

Die  ihr  in  Not  zu  helfen  seid  bereit! 

So  hört,  ihr  Schwestern,   dieses  ernste  Mahnen 
Im  Werk  des  Herrn  in  dieser  Weihestund'  — 
Weicht  nie  vom  Pfade   der   betretnen  Bahnen, 
Tut  eure  Liebe  durch  die  Werke  kund! 

Daß  jede  treu  mög'  ihres  Amtes  walten, 
In  Demut,  Eintracht  und  Zufriedenheit  — 
Die  Liebe  zueinander  nie  erkalten, 
Und  waltet  alles  in  Gerechtigkeit. 

Die  Frist  ist  kurz,  die  ihr  durch  Gottes  Gnaden 
Zu  leben  habt  in  dieser  Prüfungszeit  — 
Drum  solltet  ihr  bestrebt  sein   einzuladen 
Noch  viele,  die  zu  helfen  sind  bereit 
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Und    die  in  Not  und  Trübsal  hier  oft  leiden, 
Doch  fest  im   Glauben   auf  den   Herrn   vertrau n 
Die  solltet  ihr  ans  Ziel   der  Hilfe  leiten, 
Daß  sie  mit  Freuden  eure  Taten  schaun. 
Wenn  eine  Zeit  dann  hinter  euch  wird  liegen, 
In  der  ihr  habt  getan,  was  ihr  hier  sollt  — 
So  werdet  ihr  in  Zukunft  auch  noch  siegen 
In  allem,  was  der  Herr  von  euch  gewollt. 
Daß  auch  ein  jedes  möge  Fleiß  bekunden, 
Mit  Freuden  zwanglos  tun,  was  ihm  ist  Pflicht  — 
Stets  möge  Frohsinn  eure  Arbeitsstunden 
Gestalten  so,  daß  Kraft  euch  nie  gebricht. 
Aufrichtigkeit  und  Liebe  nur   beglücken 
Euch  Schwestern,  wenn  ihr  einig  immer  bleibt  — 
Und  eines  in  das  andre  sich  wird  schicken, 
Wenn  ieuch  zum  heiigen  Werk  die  Liebe  treibt. 
Daß  unser  Gott  euch  Körnlein  lasse  sprießen, 
Was  in  Geduld  mit  Fleiß  ihr  habt  gesät  — 
Mach'  euer  Herz  in  Freuden  überfließen 
Und  lispeln  euer  Mund  ein  Dankgebet. 
Ein  gutes  Wort  zu  rechter  Zeit  gesprochen, 
Gibt  wieder  Mut  dem  oft  verzagten  Herz  — 
Wenn  es  in  Not  und  Elend  fast  gebrochen, 
So  ist  das  Wort  ein  Balsam  doch  im  Schmerz. 
Mög'   der   Verein   der   Frauen  wachsen,   blühen, 
Der   Segen   Gottes   auf   ihm   immer   ruhn  — 
Und  jedes  von  euch  in  Erwägung  ziehen, 
Daß  ihr  gelobt  habt,  eure  Pflicht  zu  tun. 
Geliebte  Schwestern,  wenn  ihr  dann  die  Stunden 
Genützt  zum  Guten  habt  von  Herzen  gern  — 
Ihr  habt  den  rechten  Weg  zum  Ziel  gefunden, 
„Heil  sei  euch,  ihr  Gesegneten  des  Herrn!" 
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